
Sprichwörtlich und nichtsdestoweniger trotzdem herbeigesehnt: 
Das berühmte Licht am Ende des Tunnels -  
	 zumindest solange dieses Licht nicht der Zug ist, der uns entgegenkommt. 

Immerhin gibt es Tunnel schon in der Bibel.  
700 Jahre vor Jesu Geburt ließ König Hiskija eine über 500 Meter lange unterirdische Wasserleitung  
von der Gihon-Quelle bis in die befestigte Stadt bauen, die später in den Teich Siloah mündete. 
Eine alte Inschrift beschreibt den Bau: 

"„… das Durchbohren. Dies ist die Geschichte des Durchbohrens. Als noch […] Hacke(n) […] jeder zu seinem 
Gefährt hin, und als noch drei Ellen zu durchbohren waren, […] die Stimme eines Mannes, der dem anderen 
zurief, denn da war ein Spalt an der rechten Seite […] Und am Tag des Durchbruchs begegneten sich die 
Arbeiter, Mann gegen Mann, Hacke gegen Hacke, und das Wasser floss von der Quelle zum Teich, 1200 Ellen 
weit und 100 Ellen war die Dicke des Gesteins über den Köpfen der Arbeiter. 

Dieser Tunnel kann noch heute besichtigt werden:  
Man watet über 450 Meter durch kaltes, knietiefes Wasser - mit einer Handlampe,  
schließlich ist das eine kurvige und enge Angelegenheit.  
Vielleicht ist man ja tatsächlich froh,  
wenn man nach dem Durchgang wieder natürliches Licht am Ende des Tunnels sieht. 
Zu dem man allerdings eine Treppe hinuntersteigen muss  
- Das Licht am oberen Ende des Schachtes hat es wohl nicht ins Sprichwort geschafft. 

Die Erfahrung, die damit verbunden ist, konnte natürlich erst in einer Zeit sprichwörtlich werden,  
in der bereits genügend Menschen selbst die Erfahrung machen konnten, was es heißt,  
durch einen dunklen Tunnel zu fahren oder zu gehen.  
Tatsächlich lässt sich das Sprichwort erst Ende des 19 Jahrhunderts in England nachweisen,  
zu einer Zeit also, als das Erlebnis Tunnel für viele Menschen Alltag geworden war:  
Mit dem Bau von Eisenbahnen - in denen es bei Tunneldurchfahrten auch gehörig dunkel wurde. 

Es ist daher kein Wunder, dass der entsprechende Song dazu ebenfalls eine Eisenbahnangelegenheit ist: 
Starlight Express (1984) 
Der Song ist der letzte vor dem Finale und selbst der Engel Gabriel taucht darin auf. 
Und währen Diesel, Elektrizität und Atomkraft schlecht wegkommen stellt sich die Frage, 
ob Kohle tatsächlich die Antwort ist - oder nicht eher zur Dunkelheit im Klimatunnel beiträgt. 

Das Wort vom Licht am Ende des Tunnels 
tauchte 1965 als Hoffnung auf ein siegreiches Ende des Vietnamkriegs wieder auf  
- eine vergebliche Hoffnung, denn es war noch ein weiter Weg bis zu dessen Ende 1973,  
so dass der kanadische Journalist Richard Gwyn bereits 1975 davon sprach,  
dass dieses Licht manchmal auch ein entgegenkommender Zug sein könnte. 

Auch hier wird deutlich, dass sich das Sprichwort wie selbstverständlich  
auf die Eisenbahn und das damit verbundene Fahrerlebnis bezieht.  

Das Sprichwort konnte also Sprichwort werden, weil Menschen durch Berge fahren  
und dieses Erlebnis offenbar Eindruck macht.  
Die Aussicht, heil und gesund wieder ans Tageslicht zu kommen was und ist offenbar  
nicht nur für Bergleute eine elementare Erfahrung: 
Das finstere Tal, die Schlucht, die Grube, das Loch - alles Symbole für die Durststrecken unseres Lebens,  
die seltsamerweise nicht Tunnelstrecken heißen - oder eben erst dann,  
wenn das berühmte Licht an dessen Ende verheißen, versprochen oder vielleicht sogar in Sicht ist.  
Das Ende des Tunnels und das Licht gehen ineinander über:  
Wo das Licht ist, ist der Tunnel zu Ende, wo der Tunnel zu Ende ist, ist Licht. 
Die Hoffnung und Zuversicht, die damit verbunden sind, entfalten ihre Wirkung vor allem dann,  
wenn man gerade im Tunnel ist, also noch mittendrin.  



Dabei bedeutet „Im Tunnel sein“ eigentlich, voll in einer Aufgabe oder einer Tätigkeit aufzugehen,  
so dass man nichts anderes mehr mitbekommt.  
Könnte aber gut sein, dass auch hier sowohl das Ende als auch das Licht nötig sind. 

Das finstere Tal, das Pfeifen im Wald, die Wüstenzeit, die stürmischen Zeiten, das Wasser bis zum Hals,  
die dünne Luft, das Glatteis, der steinige Weg: in den meisten Fällen beschreiben wir unsere Durststrecken 
und schweren Zeiten mit Bildern aus der Natur, Erfahrungen, die jeder Mensch machen kann.  
Beim Tunnel ist es allerdings ein künstliches, von Menschen geschaffenes Bauwerk,  
welches als Bildwort unsere Lebenslage beschreiben soll - und das ist ja wohl auch passend,  
denn die Schwierigkeiten, in die wir uns oder andere gebracht haben,  
haben schließlich nicht selten mit unseren technischen und kulturellen Errungenschaften  
oder unserem Begehren danach zu tun.  
Oder haben schon die Neandertaler hoffnungsvoll vom Licht am Ende der Höhle gesprochen? 
Wahrscheinlich war die eher Zufluchtsort, Rückzugsort, bot Schutz und Geborgenheit. 
Glück auf! Noch für die Heilige Barbara und die Bergleute.  

Unser Leben ist ein Unterwegs sein, und im Unterwegs sein, gilt es Hindernisse zu überwinden.  
Wohl dem, der den Weg ebnen kann, dem sich Türen öffnen, der getragen wird,  
der Brücken baut oder über Brücken gehen kann. 
Wohl dem, der einen Tunnel hat - nun ja, davon habe ich noch nicht so viel gehört.  
Oder von der forschen Aufforderung an uns selbst: Auf, lasst uns Tunnelbauer sein! 
Vermutlich ist das wenig überzeugend -  
und angesichts des Krieges in Gaza vielleicht sogar zynisch. 

Denn auf die eine oder andere Art stecken wir ständig in unseren  
kulturellen, politischen, wirtschaftlichen Tunneln,  
und zwar nicht, um uns zu verstecken oder ungesehen von hier nach dort zu kommen  
oder Hindernisse zu unterwinden. 
Nein, was immer uns Sorge bereitet, wo wir uns eingesperrt fühlen, keinen Ausweg wissen:  
es scheint, als gäbe es immer etwas, das uns bedrängt. 
Wo ein Licht am Ende des Tunnels daher zumindest eine Aussicht auf Besserung darstellt: 
Wir sind noch nicht da, aber wir gehen darauf zu. 

Der Predigttext für den heutigen Sonntag hat da allerdings noch eine andere Perspektive anzubieten.  
Er beschäftigt sich mit dem Kommen Jesu in unsere Welt und den Zumutungen der Wirklichkeit, 
in der wir leben. Wie passt das zusammen?  
Schließlich sagt Jesus nicht: Ich bin das Licht am Ende des Tunnels  
- auch wenn er in der Offenbarung als das A und O, als Anfang und Ende bekannt wird. 
Den Leuten wären vermutlich auch ein wenig die Gesichtszüge entgleist, wenn Jesus so etwas gesagt hätte. 
Darum sagt Jesu auch nicht: Ihr seid das Licht am Ende des Tunnels. 
Nein, die Sache liegt etwas anders:  

In 2. Korinther 4 schreibt Paulus: 
6 Denn Gott, der sprach: Aus Finsternis soll Licht aufleuchten!  
der hat es auch in unseren Herzen hell werden lassen.  
Jetzt erkennen wir klar und deutlich: 
in Jesus Christus strahlt uns Gottes Herrlichkeit entgegen. 
7 Diesen Schatz tragen wir in Gefäßen, zerbrechlich wie Tonkrüge. 
So wird deutlich, dass das Übermaß an Kraft von Gott und nicht aus uns selber kommt. 
8 In allem sind wir bedrängt, aber nicht in die Enge getrieben,  
ratlos, aber nicht verzweifelt, 
9 verfolgt, aber nicht verlassen, 
zu Boden geworfen, aber nicht am Boden zerstört. 
10 Tagtäglich erfahren wir am eigenen Leib etwas von dem Sterben, das Jesus durchlitten hat. 
So aber wird auch das Leben Jesu, des Auferstandenen,  
schon in unserem leiblichen Leben sichtbar. 



Der zeit- und grenzenlose Tunnel einer umfassenden Finsternis, der die gesamte Schöpfung einschließt, 
wird aufgesprengt durch das Wort: Es werde Licht.  
Ein Wort, das für alle Zeiten wirksam ist und wirksam werden soll,  
überall da, wo die Dunkelheit oder Finsternis sich als lebensfeindlich erweist, 
oder lebensfeindliche uns Gemeinschaft zerstörende Absichten, Mächte oder Akteure wirksam sind  
oder werden wollen. 
Die finsteren Absichten sind nicht einfach die, die gegen unsere Interessen gerichtet sind:  
Es sind die, die gegen das Leben selbst gerichtet sind, gegen Gerechtigkeit, gegen Recht,  
gegen die Hilflosen und Ohnmächtigen, die Fremden und Anderen. 

Nun behauptet Paulus, dass Gott diesen Anfangsimpuls der Schöpfung  
auch in unser persönliches Leben gesetzt hat, damit wir begreifen können, was Gott will. 
So können wir erkennen, dass uns in Christus Gottes Herrlichkeit selbst entgegenleuchtet. 
Und zwar nicht wie das Licht am Ende des Tunnels - nein, mehr als das: Wie ein Licht im Tunnel! 
Das scheint mir ein entscheidender, und auch bedeutender Unterschied zu sein: 
Dass Christus mit uns ist, auch in den Tunneln unserer menschlichen Errungenschaften und Absichten,  
so toll sie auch sein mögen, um uns und unsere Herzen selber zu Lichtquellen zu machen. 
Denn das ist ja auch der Unterschied zu den damaligen Tunnelerfahrungen  
- das unsere Tunnel mittlerweile beleuchtet sind oder wir selber Licht dabeihaben. 
Die Aussage des Paulus bedeutet aber nicht weniger, als dass dasselbe Licht,  
dass am Ende des Tunnels wartet, bereits im Tunnel wirksam werden soll.  

Dabei gibt sich Paulus keinen Illusionen hin:  
wie bei einer Öllampe tragen wir dieses Licht und diesen Schatz in zerbrechlichen Gefäßen. 
Es gibt keinen Grund, unserer Zerbrechlichkeit - und auch der Zerbrechlichkeit unserer Vorstellungen -  
einen Heiligenschein oder sonst einen Schein oder Anschein zu verpassen. 
Es ist Gottes Kraft, die in uns wirksam werden soll, Licht vom Licht,   
- bei allem, was wir selber sind an Gefäßen - immerhin - oder selber können. 
Das, was über unsere Kraft hinausgeht, das Übermaß, kommt aus einer anderen LIcht- und Kraftquelle, 
und die liegt nunmal nicht am Ende des Tunnels. 

Es ist wahr: 
8 In allem sind wir bedrängt, aber nicht in die Enge getrieben,  
ratlos, aber nicht verzweifelt, 
9 verfolgt, aber nicht verlassen, 
zu Boden geworfen, aber nicht am Boden zerstört. 

Dass aber, so möchte ich sagen, ist zugleich das, was wir anderen sagen und geben können, 
was wir anderen sein können - um Christi Willen. Denn was uns in Christus entgegen leuchtet,  
soll für alle Menschen wirksam werden, zumal denen, die in Tunneln leben. 
Das aber ist kein Privileg, kein Luxus und keine Selbstverständlichkeit, kein Heldentum, keine Show. Denn 

10 Tagtäglich erfahren wir am eigenen Leib etwas von dem Sterben, das Jesus durchlitten hat. 

Nicht allein Christus ist uns nah, auch wir sind Christus nah und eng mit ihm verbunden,  
ohne dass wir uns etwas darauf einbilden könnten oder sollen.  
Wir erfahren tagtäglich die Lebensfeindlichkeit politischer Ränke, ideologischer Verblendung, ökonomischer 
Gier, selbstgerechter Meinungen, hasserfüllter Sprache, ignoranter Gleichgültigkeit, alltäglicher 
Ausgrenzung, rücksichtsloser Profilierung, militärischer Strategien, strategischer Kalküle:  
all das, woraus Menschen Tunnel bauen um auf kürzerem Weg durch die Berge zu kommen, 
die das Leben vor uns auftürmt. 

Darum soll in uns, so zerbrechlich wir auch sind, das Licht der Schöpfung und des Schöpfers aufleuchten, 
und die Auferstehung Jesu Christi als Widerstand der Liebe und des Lebens  
gegen Lebensfeindlichkeit, Tod und Hoffnungslosigkeit  
uns aufstehen lassen gegen die Dunkelheit, die Angst und das Unrecht und uns aufbrechen lassen ins Leben.
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